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Dreiundzwanzigster Sonntag
nach Pfingsten

Evangelium des hl. Matthäus ' 9, 18—26.3njener Zeit,da Jesus zu den Inden redete,siehe, 'da trat ein Vorsteher der Synagoge
herzu , betete ihn an und sprach>: Herr , meine
Tochter ist soeben gestorben^ aber komm und lege
deine Hand auif sie, so -wird sie leben, lind
Jesus stand auf und ' folgte ihm samt seinen Jün¬
gern . Und siehe, ein Weib, das seit zwölf Jahren
am Blutflusse litt , trait von hinten hinzu und
Berührte den Saum seines Kleides ; denn sie
sprach bei sich selbst : Wenn ich nur sein Kleid
berühre , so werde ich gesund. Jesus aber wandte
sichi um, sah sie und sprach,: Tochter, sei getrost:
dein Älaubq hat dir geholfen. Und das Weib
ward gesund von derselben Stunde an . Und
als Jesus in des Vorstehers HauA kam und die
Flötenspieler und das lärmende Volk sah, sprach
er : Weichet; denn das Mägdlein ist nicht tot,
sondern es schläft. Da verlachten sie ihn . Nach-,
dein aber das Volk hinausgeschafft war , ging
er hinein und nahm es bei der Hand . Und das
Mägdlein stand auf . Und der Ruf davon ging
aus in derselben ganzen Gegend.

*

Des Pfarrers Feiertag
(Fortsetzung.)

Der Ostermontag ist in der kirchlichen Liturgie
die Fortsetzung des Qstergedankens ; Jesus oIen-
bart sich weiterhin seinen Freunken und Bekann¬
ten . So führt denn unser Pfarrer in saneq
Ostermontagspredigt seine Psarrkinder hikius
nach Emmaus , gesellt 'sich zu den drei einsamen
Wanderern und hört fein, was der eine von den
dreien währeird des Gehens redet . ,Mußte nicht
.Christus leiden und dann in seine Herrlichkeit
eingehen !" Das ist der kurze Inhalt der Emmcrus-
unterhaltung Jesu mit den zwei Jüngern . Und
dann belehrte der Pfarrer seine Zuhörer übex
das , was den Menschen so hart ankommt , das
Verstehenlernen von 'Kranheiten und Not und
ICcib. Jeder hält sich für einen halben oder
ganzen Heiligen und rechnet dem lieben Gott
vor , was /er alles Gutes getan in seinem Leben,
und tvie er eigentlich dafür den Tank und die
besondere Obhut und den Schutz verdient habe.
Und statt dessen erfahr? er ein über das aiwerc-
mal Kreuz und Leid und Heimsuchung . . Usch
das mannigfache Sündhafte , Schlechte, Unvoll¬
kommene, Krankhafte seiner Handlungen , ach da¬
für hat er kein Auge, das verschwindet gänz¬
lich im Vollgefühl feiner grasten Werke, und
der Kurzsichtige vermeint dann , auch Gott sehe
(in feiner iGüte und Nachsicht darüber hinweg
und der freue sich daß er einen so tüchtigen
braven Menschen und einen so treuen Meuer
auf Erden habe und reserviere ihm einen Sperr¬

sitz int Himmel . Wer in solchen Gedanken die
Heimsuchungen auffaßt , der kommt nie in seinem
Leben zum Frieden . Fortwährend liegt er mit
Gott im Streit , und da staun er doch nur den
kürzeren ziehen, denn Gott geht niemals ab von
seiner Auffassung, die er von Kreuz und Leid hat.
Gottes Ansicht ist die allein richtige , und er hat
auch die Macht in der Hand , diese seine Ansfas¬
sung nötigenfalls mittGewalt dem Menschen aui-
zuzwingen . -Was nützt es deshalb , sich zu sträuben
llnd mißmutig zu werden , wenn das Kreuz sei¬
nen Einzug ins Haus genommen hat , oder wenn
der Mensch sieht, daß es im Abzug ist. Das
einzig Richtig« und Vernünftige ist doch ganz
still zu halten , recht ,klein zu sein und in Demut
.und Zerknirschung zu sagen : Herr , wenn es nicht
anders ist, wenn du meinst, es gereiche mir
zum besten, dann gut , -in Gottes Namen , ich
will sehen, daß das Kreuz mir weiterhilft ' aus
dem Weg zum Himmel , ich will die Lehre daraus
nehmen, die du mir geben willst . Das ist die echte,
christliche Sprache . Eine solche Sprache zieht den
Segen doppelt und dreifach wieder herab , einem
solchen gehts wie dem frommen Job . Nachdem
er sein ganzes Vermögen und seine Kinder ver¬
loren hatte . . Und wenn es auch nicht zeit¬
liche Dinge sind , mit denen Gott die Treue
und Ausdauer belohnt , dann sind es Tinge,
die die Seele angehen und die noch weit mehr
wiegen.

So uyd ähnliche sprach der Pfarrer , mch man¬
ches Auge blickte dankbar zu ihm auf , weil die
Erkenntnis und das Verständnis von dem ge¬
kommen war , was der Herr ihm geschickt. Mußte
nicht Christus -leiden, das war der Vorspruch,
und nun kam der Schlußsä ß : Muß sich auch her
Mensch, muß nicht jeder  Mensch leidem ge¬
prüft und heimgesucht werden ! Das Bäumchen,
das der Sturm oft packt und zaust, treibt von
selbst tiefere Wurzeln und kann nimmermehr ent¬
wurzelt werden , während jenes in der Ebene,
an geschützter Stelle , nur oben bin in der Erde
wurzelt , aber wenn doch einmal der Wind dort¬
hin gerät , dann geschieht das Unheil, und es
liegt erschlagen am Boden.

Seitdem der Pfarrer selber bei sich und bei
seinen Angehörigen das Leid hatte kennen lernen,
seitdem die Leute wußten , auch unfern Pfarrer hat
der Herr in eine harte Lehre genommen — in
früheren Jahren hatte er sich herabgelassen , sei¬
nem Bruder Bürge zu werden , der Bruder war
zahlungsunfähig geworden und die . Gläubiger
hielten sich nunmehr am Pfarrer , der erbar¬
mungslos Zahlung leisten und selber zum Schuld¬
ner werden musste — seit dieser Zeit hatte sein
Wort in dieser Sache einen ganz andern Klang,
er war ein PraktMx im Kreuztragen geworden
und konnte Ms Ers/ hrung sprechen.

Seit einigen I ' wen hatte der Pfarrer in
seiner Gemeinde für die zweiten Feiertage der
hohen Festtage eine Festsitzung im Wereinssaal
des Fünglinasvereins veranstaltet . Das war keine
Unterhaltung in Wirtshausluft , — es wurde we¬
der getrunken noch geraucht — sondern eine ge¬
hobene, dem Feste angepaßte Sitzung belehreicher
Art mit unterhaltenden Beigaben , und zwar für
die ganze Gemeinde . Den Rahmen für diese Ver¬
anstaltung gab der Bolksverein her, jener Verein,:
der gemäß seinen Zielen alle - Bestrebungen in
sich birgt , die die Hebung des Volkes im Auge
haben . Der Pfarrer verfolgte mit diesen Fest¬
vorstellungen noch ein weiteres Ziel . An den
zweiten Feiertagen waren nicht bloß in seiner
Gemeinde, sondern in der ganzen Gegend Tanz-
unterhaltungen herkömmlich gewesen. Es ging da¬
bei nicht nobel her, und jene Tage, die dem

Dienste Gottes und der Betrachtung des Festge¬
heimnisses geweiht sein sollten , wurden oft M
Tagen ausgelassener wüster Freude . Das Volk
war nun einmal gewohnt , an diesen Tagen etwas
zu erleben , etwas zu sehen, etwas mitzumachen.
Die Unterhaltung ganz abschaffen, war wohl un¬
möglich. Wenn ihnen das heimatliche Dorf die
Freude verweigerte , gingen sie auswärts und
vergrößerten dadurch die Bedenken aller Ein¬
sichtigen. Aber umändern , eklvas Besseres, Ed¬
leres , Wertvolleres an die Stelle sehen, das ginge
wohl. Nach mehrjährigen Versuchen und Aende-
rungen und Verbesserungen kam für diese Fest¬
sitzung ein Programm zustande, das sich erprobte
und fernerhin beibehalten wurde.

Die Nachmittagsandacht ist vorüber , und schon
sieht man die Jungen des Jünglingsvereins nach
dem Festlokal eilen , obschon noch eine gute Stunde
bis zum Beginn der Feier ansteht . Um V-4 fängtS
an, und um y»7 ist Schluß . Das ist nicht zu kurz
und nicht zu lang . Man kommt zur rechten Zeit
zum Abendessen heim. Das Vieh kann noch än aller
Ruhe gefüttert und die kleinen Kinder zu Bett
gebracht werden.

Die drei Vertrauensnuinner des Volksvereins
richteten mit den Jungen di» Stühle her und
wiesen die lKLitze an, als die Besucher sich nach
und nach einstellten . Der Saal füllte sich und
schließlich mußten sie an den Wänden herum
stehen und ganz vorn am Rednerpult . Zn seiner
Freude mertte der Pfarrer , daß diese Festtags-
srtzungen immer mehr Anklang fanden mrd von
den Einsichtigen als ein würdiger Ersatz für hie
frühere Tanzunterhaltung empfunden wurden.
Die zwei Wirte im Dorf freilich waren begreif¬
licherweise Gegner der Neuerung und ergingen
sich in heftigen beleidigenden Reden gegen den
Pfarrer . In den ersten zwei Jahren war? cS
ihnen gelungen , von der Polizeibehörde die Ge¬
nehmigung für ein Tanzvergnügen im Sommer
zu erhalten . Da entschloß sich der Pfarrer , nicht
ohne vorher die Sache reiflich bei sich und an¬
deren erwogen zu haben, in seinem Vereinssaale
einen Familienball abzuhalten und dazu alle Fa¬
milien ' einzuladen . Abends ft : Uhr war Kehraus
und um Vs 12 konnte der Saal geräumt sein und
der Schlüssel abgezogen werden . Ein Ball unter
Leitung des Pfarrers war etwas Neues in der
Gemeinde und die Sache wurde eifrig besprochen.
Manche Geistliche in der Nachbarschaft taten eben¬
falls sehr verwundert und versprachen sich nichts
Gutes von der Neuerung . Aber die Folgezeit gab
dem Pfarrer recht, und viele Eltern in der Ge¬
meinde dankten ihm dafür , daß nunmehr iljire
Sühne und Töchter in allen Ehren an einer
Tanzunterhaltung teilnehmen konnten . Wer noch
weiterhin dem Tanzen obliegen wollte , dem war
ja bei der Kirchweih« wie bisher Gelegenheit dazu
geboten. Es lag dem Pfarrer natttrlich fern, alle
Unterhaltungen und jedes Vergnügen pfarramt-
lich in die Hand zu nehmen und zu reglemen¬
tieren . Aber es sollte gezeigt roerden, daß bei
gutem Willen eine Unterhaltung , die erfahrungs¬
gemäß ihre Bedenken hat , recht wohl so verlaufen
kann, daß die Bedenken ganz oder fast ganz
schwinden.

Der Saal ist gefüllt . Auch die fremden Gäste
sind gekommen, um zu sehen, was es gebe. In
ihrer Jugend gab es so etwas nicht. In der Stadt
freilich, wo sie jetzt wohnten , war ihnen die
Unterhaltung cm den Nachmittagen der Sonn-
und Feiertage esivas gewohntes , un.d "deswegen
waren sie neugierig , was ihnen wohl hier auf
dem Lande geboten werden mochte. Der Pfarrer,
unterhielt sich mit ihnen , soweit er vom Gang
aus mit ihnen sprechen konnte. Manche Bekannte
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vom vorigen Jahre sah er wieder, auch solche, die
vor zelm Jahren und noch früher vor ihm auf der
Schulbank gesessen hatten und sich ganz unbekannt
stellten . Aber der Pfarrer tat so freundlich , daß
ihr anfänglich Unbekannttun sich verlor und sie
ganz vertraute Unterhaltung pflegten . .Endlich
das Leichen mit der Klingel und der Lauptlehrcr
als Vorsitzender des Bolksvereins eröffnete die
Festsitzung. Dur ganz kurze Worte der Begrünung
richtete er an die Versammelten . Der innge Leh¬
rer « eine vorzügliche musikalische Krach, ging ans
Klavier und intonierte ein Volkslied ans dem
kleinen Gesangbüchlein , das die Mitglieder tn
ber Hand hatten . Drei Strophen wurden gemern-
sam gesungen . Es folgte nunmehr der Festvor-
trag des Pfarrers : Die bildliche Darstellung des
Muferstandenen und des guten Hirten bei den
ersten 'Christen . Es war kein religiöser Vortrag.
Das 'sollte es ja auch nicht sein. Dafür ist dre
Kanzel in der Kirche vorzüglich da . Wer der
Vortrag enthielt doch Wendungen und Gedanken,
die den Glauben an den Muferstandenen als das
Fundament des Christentums und als unsere Hoff¬
nung und selige Erwartung kennzeichneten. Ostern
soll uns wieder zum Bewusstsein bringen , wie der
Klaube an Jesus , den Ueberwinder des Todes , in
der Anschauung der katholischen Christenheit stets
hochgehalten wurde und namentlich in der gin¬
gen Kirche eine große Rolle spielt . Als dritte
Nummer folgte ein mehrstimmiges Lied des Ge
ßangvereins , dessen Leitung der junge Lehrer über
nommen hatte . Der Gesangverein stand zwar auf
eignen Füßen und hatte mit dem Volksverein
nichts zu tun . Mer der Pfarrer hatte sich ferner
Mitarbeit für die Festsitzungen des Volksverems
Versichert. Die Jungen vom JünglingSverein stell¬
ten stets mehrere Nummern der Festsitzung, Dek¬
lamationen ernsten und heitern Inhaltes , oder
ein lebendes Bild , das aus das Fest Bezug hätte,
und zuletzt « neu Schwank oder Einakter . Der
junge Schuhmachsrmeister , der bei der Gründung
des Vereins dem Pfarrer so wertvolle Dienste
geleistet hatte , hatte sich immer mehr als Organi¬
sator des Vereins heraus gearbeitet und war ganz
unentbehrlich geworden . Der Pfarrer konnte ihm
alles anvertranen , ilm zu allem gebrauchen, Tas
Ginstudieren der Theaterstücke war ganz sein Werk,
so auch heute wieder . Nur die Auswahl der
Stücke, der Deklamationen , des Bortragtz der poe¬
tischen und prosaischen Stücke mußte der Pfarrer
besorgen . Nach denDekl «mationen der Jungen
wieder ein gemeinsam gesungenes Lied, worauf
der Hanptlehrer auf das Rednerpult trat u»id
seinen Vortrag über die. Aufgaben und Biele
des Volksvereins hielt . Mindestens einmal im
Jahre mußte dem Volke und denen , die noch
kalt und unwissend bem Verein gegenüberstanden,
das vorgesührt werden , was der Verein bezweckt,
was er schon erricht hat und «rsas er noch
erstrebt . _ '

Hier s»i>da trat auch «in fremder Redner auf
Namentlich beinühte sich der Pfarrer , einen Mission
nar « der aus den Missionen heimgekommen war,
für diese Festsitzung zu gewinnen , da n die
Wahrnehmung gemacht hatte , daß die Leute sehr
gerne diese Orginalberichte aus den Missions¬
gebieten hörten . Und wenn die Gläubigen ge¬
wohnt sind, für die Missionen Geldopser zu. Klin¬
gen, sind sie auch leicht für «die Bedürfnisse der
inneren Mission un8 der eignen Pfarrei zu haben.

Das letzte Stück der Sitznng war fast immer
eine lustige Vorführung auf der Bühne , die im
Hintergründe des Saales beständig cmfgeschla
gen war . ^

Mit den entsprechenden Pausen dauert « dre
tzgnze Veranstaltung drei Stunden , gerade das
Zeitrnaß , das zur Erhaltung der Aufmerksam
feit hinreichend war.

So bildete das Osterfest 'jedes Jahr Dinen
Gedenktag in der Geschichte der Pfarrei unS>
brachte dem Pfarrer die Genugtuung , die Saat
langsam heranreifen zu sehen, die er ir I jahre¬
langer liebevoller Hingabe -ausgesät hatte.Lx».

Idda von Togzenburg,
glücklich im Unglück

.4. November.
„Gepriesen sei Gott . . ., der Vater

der ErbarmUngen und der Gott altes
Trostes, der uns tröstet in all unserer
Trübsal." (II. Eor. 1, 3. 4.)

Aeutzeres
Schamhafte Demut ist deS Reizes Krone.
Denn ein Verborgenes ist sich das Schöne,
llnd « erschrickt vor seiner eignen Macht.(Schüler.)

Me diele gibt es nicht, die jene glücklich prei
sen, die Geld und Gut besitzen, die Ehre und An¬
sehen genießen ! Mer sind sie es auch wir riech?
Äe aß erlich scheinbar, ja , in der .Dal aber drei¬
fach nicht. Denn wie hätte sich sonst das Sprich¬
wort bilden können : „Unter Samt und Seiden
— Gibts die größten Leiden." — Da greift Gott
ein mit wuchtiger Hand . Er löst die Bande mit
der Welt« er wirst den Menschen in Armut und
Verachtung « lenkt aber sein Herz zu sich empor,
für den es ja geschaffen. Und sieh«, Himmelsruh «.
seliger Friede , Gottestrost fetyct in eine solche
Seele ein. Sie ist glücklich» nntterr im Unglück.
Gott tröstet sie nach den Worten des Apostels in
all ihrer Trübsal . Wünschest du ein Beispiel hcer
für , so lies das Leben unserer Idda von Toggen
bürg.

Ihre Wiege stand auf dem Schlosse Kirchberg
bei Ulm im Schwabenland . Man zählte damals
die Mitte des 12. Jahrhunderts . Ihre frommen,
gräflichen Eltern erzogen sie in aller Gottes¬
furcht. Zur sittsamen Jungfrau herangewnchsen.
wurde sie dem Grafen Heinrich von Toggenburgl
vermählt . Einen prächtigen Ring aus arabischem
Gold mit kostbarem Edelstein steckte der Gemahl
ihr an die Hand . Doch sollte ihr der Ring viel
Kreuz und Kummer bringen.

Als junge Gräfin von Toggenburg , dre ,lch
auf der Felsenkuppe eint » reich bewaldete « Ber
ges erhebt , schaltete und waltete Idda als tüch
tigs Hausfrau . Sie machte andere glückliche und
schien auch, selber beglückt und auf Rosenpfaoen
zu warrdeln . Doch „ist nicht alles Gold, ivas
glänzt ." Ihr Gemahl war recht Ult gegen sie und
zeigte ein schroffes Wesen. Schon eine Kleinig¬
keit konnte ihn in Zorn versetzen. So mußte
Idda jedes. Wort erst wägen , jeden Blick erst
prüfen . Sie fürchtete sich fast vor ihrem Mann
Wohl ließ sie ihn hiervon nichts merken, aber
das innere Glück war dahin . Es fehlte die herz¬
liche Vertraulichkeit zwischen Gatten , es fehlte
auch — und das betrübte die Gräfin besonders
— es fehlte die so natürlich « Freude einer Mutter :
tieft« und gute Kinder . V«i all ihrem Reich¬
tum fühlte sie sich'daher so arm und tränenden
Auges blickte sie oft zum Himmel empor . Glück
lich war sie nicht.

Eines Tages breitet Idda alle ihre Kost
barkeiten in einem geräumigen Saale aus , um
sie ün der Sonne zu lüften . Auch den kostbaren
Ehering legt sie bei . Ein Rabe, angelockt vom
Glanze des Goldes , fliegt herzu , erfaßt den Ring
und trägt ihn fort . Tie Gräfin sucht und sucht
nachher, den Ring findet sie nicht. Sie schweigt
davon . Aber Heimlichkeiten Mischen Gatten sind
nicht gut . ■ .

Einige Zeit darauf hebt ein Jäger des Grasen
zufällig ein Rabennest aus . Er findet darin
einen kostbaren Ring . Er steckt ihn an den Fin¬
ger und freut sicl» schon am Raten der Leute,
welch reiche Braut ihm solchen Ring geschenkt.
Das Gespräch 'drang selbst zu Ohren deS Grafen.
Er lud den Jäger vor und besah sich den Ring.
Ein Blick, und er wird bleich und zittert und
fragt , mit vor Zorn bebender Stimme : „Woher
hast du diesen Ring ?" — „In einen: Rabenneste
Hab' ich ihn gesunden ." — Ein Fluch — und er¬
läßt den Mann än den Schweif eines wilden
Pferdes binden und den Berg hinab zu Tode
schleifen. Denn der Ring war der seiner Idda
Svornstreichs eilt der Graf darauf zu ihr in
das Gemach. „Wo ist der Ehering ?" herrscht

I er sie an . —, „Ich hcche ihn verloren ." — „Auf,
du Nichtswürdig «, so eile deinem Buhlen nach !"
— Und mit grober Faust ersaßt er die Gräfin
und schleudert sie zum ,Fenster hinaus , hinab
in dje gähnende Tlefe.

Idda erwachte aus der Betäubung und fühlte
sich unverletzt . Sie Mar auf Hecken- und Busch¬
werk gefallen . Voll heißen Dankes gegen Gott,
weiht sie ihm ihr Leben. Sie flieht die Um¬
gebung des .Schlosses und eilt tief in den Wald

hinein . Unter einem vorfprrngenden Felsen
richtet sie ihre Wohnung her , Matten , ans Bin¬
sen und Zweigen gewunden , sind ihr Bett uni*
Stuhl , Wald fruchte . Wurzeln und Kräuter ihre
Nahrung . Losgeschält von der Welt , arm und
einsam , nur mit Gott und mit sich allein , fand
die gräflich« Klausnerin jetzt ein Glück, das sie
als Burgfrau stets vergebens suchte. Wie gut
konnte sie jetzt betrachten und beten ! Ter noch un¬
berührte Wald , das Säuseln des Windes , das -
Heulen des Sturmes , das Zwitschern der Vögel
und Summen der Käfer bei Tag und die lautlose
Stille der Nacht, da nur ihr Herz zu schlagen
schien — alles kam ihr vor wie Lobgesang auf
Gott , in den sie einstimmte und Gott darbrachte.
Fast jedes Plätzchen im Walde war ihr lieb!
und teuer geworden . Hier hatte sie eine Ver¬
suchung überivanden , hier eine besondere Gnade
erhalten , hier hatte sie so oft gebetet und hier
geweint über ihre Sünden . In ihrem Herzen
herrschte stille Freude und Zufriedenheit.

So gingen 17 Jahre ins Land . Auf der
Toggenburg fehlte die trefflich waltende Burg¬
frau . Der ' Graf fühlte sich einsam und verschloß ,
sich in sich selbst. Ost grübelte er noch über die
böse Tat , die er längst als übereilt bereute . Ta
will eines Tages einer .seiner Jäger , der tiefer
in den Wald gedrungen war , die totgeglaubta
Herrin gefunden haben . Mißtrauisch folgt ihm
der Graf . Doch auch er erkennt trotz ihres wil¬
den, verkommenen Aussehens seine Gattin . So
bist du selber schuldig" , bas war sein erster Ge-,
danke und stürzt Idda , zu Füßen . Sie hebt
ihn milde auf und vergibt ihn: gern , da ja
auch sie . in etwa, gefehlt hatte . Wie Heinrich
auch drängte , sein Schloß verschruähte sie. Raubt
Mir , lieber Graf " , so bat sie, „den Frieden
nicht. Baut mir hier «in schlichtes Hüchlein und
laßt mich bleiben !" Traurig willigte Heinrich, ein.

So lebte sie in ärmlicher Wohnung am Fuße
des Berges Hörnli , nicht weit 'von Fischingerr,
noch Jahre lang . Ihr einziger Gang war der
zur Kirche der Mönche in Fischingen . In ihrem
Alter «rsrickjten sie die Nonnen eines nahen
Frauenklosters , eine Zelle bei ihnen zu beziehen.
Sie tat es . Und >hier starb sie auch Begraben
wurde sie in der Klosterkirche zu Fisch ingen.

Idda von Toggenburg ist zwar nicht hersig
gesprochen, aber ihr Fest wird gefeiert und ihr
Name steht in scküveizerischen Brevieren urrd
Kalendern.

Gottes Weisheit hält das Gute « *
Glück und Unglück in der Hand ; V
Gnade oft ist ihre Rute,
Und des 5) eil es Unterpfand:
Tenn sie fteilt, wen sie verwundet , .
Daß ach ewig er gesundet. (Silbert .).

k. L. U.

LOM

Weggeleit zum Glücke
Bon P. R. Sch. O. F. M.

Erstes Gebot Gottes
Vom Aberglauben.  V.

In manch verderblichem Buche findet sich eine
gan» und gar verwerfliche Ansicht, .vorgetragen
in der schönsten Form und — 'was das Gefähr¬
lichste ist — hie und da ein Körnchen Wahrheit
dazwischen gesät. „Das stimmt !" — sagt sich der
Leser — „also wird auch das andere wahr sein."
Aehnlich verhält es sich mit der „Gesundbete¬
rei" : Das Gebet wird hier degradiert zum Aus¬
hängeschild für ein häßliches Geschäft.

Scieulismns ! auch genannt „dre Gebets¬
kur" oder einfach „das Gesundbeten " ist eine sehr
gefährliche Art des Aberglaubens . Zunächst gibt
hier der Patient sein gutes Geld in ziemlich!
großer Menge für ein absolut „Nichtiges" aus:
Tie ganze „Kur" des „metaphysischen Arztes"
besteht im Vorbeten fllettrtffer Gebetsformen , um
die Gedanken des Kranken abzulenken von der
Krankheit und ihm die Suggestton Meberzeugung)
beizubringen , daß seine ganze Krankheit eben
gar nicht in Wirklichkeit vorhanden , sondern bloß
eine Täuschung sei. Der Kranke brauche , nur
überzeugt zu sein, daß er garnicht krank sei, und er
sei gesund. Gewiß kann es Vorkommen, daß der
Kranke sich durch diese Ueberzerignng gebessert
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fühlt oder auch wirNvch gebessert ist. Es handelt
sich dann nur Um eine Suggestion , daß er geiuud
werde. Es haben aber in Manchen Willen Glaube
und Dille einen ungeheuren Einfluß auf die
melnschlichen Nerven. So soll es ja borkommen,
daß ein Mensch, der an starken Darmstörungen
leidet, allein durch Äubo-Sugsestion sich kuriert.
Er sagt sich selber wiederholt : „Deute ist dein
Darm doch wirklich in bester Ordnung ! Du hast
ganz normalen St . . . ! — und schließlich ist
es so. — W ist aber doch eines vernünftigen
Menschen unwürdig, für sein schweres Geld unter
lächerlicher Behandlung sich ein wenig Willens¬
stärke bei 'den „Gesundbetern" holen.

Dazu kommt, daß hier sonst so manches Uner-
-laubte. Schädlich« und Bedenkliche in Frage
kommt. Das Gebot ist zur Gottesverehrung be-
Mmmt. Äticht aber darf man glauben, durch
willkürliches Beiwerk oder durch das Gebet selbst
Erfolge mit Gewißheit herbeisühren zu können.
Ost bringt die Gesundbeterei dem Patienten dau¬
ernden Schaden an seiner Gesundheit ode» den
Tod. Oft sind nämlich dieselben .so vernarrt in
diese 'Kur. daß sie unbedenklich auch die aller¬
notwendigsten hygienischen Dorschristen außer acht
lassen. Noch andere Gefahren der schlimmsten
Art birgt dieses Unwesen in sich, so daß nicht
bloß jeder vernünftige Christ, sondern auch jeder
ernstdenkende Patriot dagegen Front machen muß.

Eiste im portierte Gebetskur kann man
den Unfug des Gesundbctens neunen, denn es
handelt sich hier um ein Gescheht des schwindet
und sektenreichen Amerika. Gründerin ist die Ame¬
rikanerin Mrs . Eddy, geb. 1820. Bei einem Fall
erlitt sie schwere innere Verletzungen, welche die
Aerzte sür tödlich hielten. Sie glaubt , sich selbst
geheilt zu haben durch einpn Akt kräftigsten .Der-
tranens auf die geistig-göttliche Kraft-, Sie will
Unmittelbare göttliche Eingebungen emvsangen
haben, und hält ihre Lehre sür die Religion
der Zukunft.  Die Grundsätze ihrer Heilme¬
thode und ihres Religionsshstems legte sie nie
der in dem Werke: „Science and Health." Das
Buch wurde mit echt amerikanischer Geschästs-
routine verbreitet und hat schon über 200 Ab¬
lagen.

Anr besten beurteilen kann man das ganze
Verfahren aus den Berichten, die gelegentlich
mancher Gerichtsverhandlungen in die Presse kom¬
men. Wer die enormen Einnahmen sich ansieht,
die aus den Schriften >und aus derK-rankenbehand-
lnng herausgeschlagen werden, für den entpuppt
sich die Sache als echt amerikanischer Humbug,
auf die Prellung der Unverständigen berechnet:
An dem Unterricht und der Beköstigung ihrer nach
Tausenden zählenden Zöglinge soll Frau Tddh
über-5 Millionen verdient haben. 250000 Exem¬
plare ihres Buclzes brachten ihr 8 Millionen
Mark Verdienst. Das ärgste ist, daß gerade ein
religiöses Element, das Gebet, mißbraucht wirb,
um nicht nur die Leute um ihr Geld zu bringen,
sondern um auch armen Kranken den christliche
Glauben aus dein Herzen heranszureißen; denn
um eine neue Religtonsstiftung handelt sich's.

Wie sehr die neue Sekte in England wuchert,
zeigen die vielen Fälle , in denen die Gesundbeter
wegen fahrlässiger Tötung gerichtlich bestraft wür¬
den. Der medizinischeKongreß in London machte
auf Grund statistischer Tatsachen die Feststellung,
daß allein in London die Gesundbeterei lährlich
20000 Opfer fordert.

Auch in Deutschland hat die neue „Kirche"
Fuß gefaßt : Die erste deutsche Abzweigung wurde
am 1. März 1899 in Hannover gegründet. In
Potsdamer hocharistokratischen'Kreisen'wurde ge¬
radezu fanatisch „gefundgebetet". In Berlin ge-
wann der Schwindel solche Ausbreitung , daß end¬
lich rnr Winter 1902 ein Sturm der Entrüstung
losbrach sowohl im Reichstage, wie in der Presse
aller Parteien . Selbst der Kaiser ließ sich über
die Asfaire Bericht erstatten.

Die Lehre der Gesundbeterfekte ist sehr ein¬
fach: Sie geht aus vom Dogma des allgütigen
und allmächtigen Gottes . Gott ist allgütig , also
kann er nicht wollen , daß sein Geschöpf leide.
Gott ist allmächtig, also kann gegen feinen Willen
keine Krankheit eintreten: mithin können Krank¬
heit und Leid nicht vorhanden sein. Wer sich
leidend und krank fiihlt. hat dies Nur seiner Phan-
taste zuzuschreiben. Diese verkehrte Phantasie muß
durch den Gedanken an Mott überwunden werden.

Dazu wollen die Gesundbeter behilflich sein. Sie
Unterstützen den Patienten auf dem Wege zur
rechten.Erkenntnis und heilen ihn von der Ein¬
bildung, krank zu sein. — Daß der Teufel, der
früher in Orakel und Menschenopfer sein Szepter
schwang, an solchem Unsinn seine Helle Freude
Hst. ist klar. '

Wie gemeingefährlich dieser Aberglaube cst,
zeigten besonders zwei Fälle , die 1914 die Ber¬
liner Gerichte beschäftigten̂ Zwei Hofschauspie!e-
rinnen Frau Nuscha-Butze uird Frl . Alice von
.Arnauld-Perrinon waren den Gesundbetern in die
Hände gefallen. Erstere litt an einer hochgradi¬
gen Zuckerkrankheit, letztere an einer schcveren
Hautkrankheit. Beide waren infolge der ihnen
zuteilgewordenen Behandlung gestorben. Frl . Ar-
nauld hatte vor ihrem Tode gestanden, daß sie
in der Wohnung der „Schwester Frieda" eine
grauenvolle Leidenszeii durchgemachthabe. Tie
Isolierung der Frau Nuscha-Butze kam einer Ein¬
kerkerung gleich. So sucht man die Patienten von
allen andern Einflüssen abzuschlicß:» .

Wenn eine , weiter sahrene und lebeuskundige
Dame, wie Frau Butze, den Einflüsterungen der
Gesundbeterinnen erlag, wie gefährlich muß diese
Sekte für ungebildete Personen und sür schwache
Charakt̂ e werdenl

Allerseelen
Skizze von Edith v. Claar.

(.Nachdruck verboten ).
Allerseelen!
Tie Sonne neigte sich dem! Untergange zu. Ihre

letzten Strahlen färbten den Horizont mit Purpur.
Tie breite Ehaussee, die zum Friedhof führt -, war

heute belebter als sonst. Diele Menschen, alte und
lunge , waklfahrteten hinaus auf den Gottesacker, um
ihrer lieben verstorbenen $u gedenkn , an chre» Grm-
hügctn Gebete um ihre Seelenruhe ge» Himmel zu
jcitbctt.

Im tiefen Dämmerschein warfen die Zypressen,
Trauerweiden . Linden und Kastanien , welch- die Alleen
'des alten Friedhofs umsäumt .n . gespenstischen Schtttn.

Ta — zwischen dem Gebüsch durchschimmernd --
leuchtet der Schein einer Kerze auf —. dort wieder ern
Licht — wieder eines — und immer wieder emes —
und immer wieder eines ■>— bis der ganze werte Raum
erhellt ist durch, hunderte von Flämmchen . . .

An dem Grabe ihrer Liebe kniet Mara , das arme,
schwergeprüfte Weib. . ..

Sie hat zwei Kerzen anzuzünden — eine sur
ihren Mann und eine für ihr Mnd . Sie tut es m,t
zitternder Hand .— Tränen rollen ihr die Wangen

^Jhr lMann war nun schon vor sechs Jahren von
hinnen gegangen. Er hatte ihr em Knävlem , frisch
und kräftig , ganz fein Ebenbild , als Vermächtnis > mer
Liebe Hintertassen. Sir hatte es gehütet und bewahrt.
Sie wollte es aufziehen zu Gottes Ehre , damit em
tüchtiger Mensch daraus werde, so tüchtig und brav,
wie der Datei gewesen war . Gott hatte es anders
gewollt . Heute kniete sie am Grabe des Eu^ rgen, da-,-
ihr treu geblieben war in diesem Leben. Der Hügel
war frisch aufgeworfen . Welkende Blumen lagen ver¬
streut darauf — eine stumme Klage . . -

Mara hatte ausgehört zu wemen. Es war ihr,
als ob ein eiserner Reisen ihr Herz und Brust zu¬
sammenschnürte. Sie hätte laut rufen mögen, um nicht
m  ersticken . Sie konnte nicht. Sie wvlkle beten —
aber sie hatte den Anfang lvom Vaterunser vergessen. —

den Gängen und Alleen wurde es einsamer
und einsamer . Tie Finsternis der Nacht weg heraus,
ein Licht nach dem andern erlosch auf den Grabhügeln,

-Mara fuhr erschreckt zusammen. Auch ihre Kerzen
waren vis zu kleinen Stümpfchen niedergebranut . Jetzt
erlosch die eine — letzt auch die ändere — nun war

acrtu buufel. —*
Hinter einer Wolle lugte der Mond hervor und warf

sein weißes Licht- wie ein Leichentuch aus die Stätte
des ewigen Friedens . Ec zeigte Mara den Weg zu
dem großen Grttcrwr , durch das sie eingetreten lvar . . .

-ir
Aus ihrem Bette lag Mra und schüttelte-sich in

schrecklichen W-eiykrämpfen.
Tie nütleidige Rachbarm vermochte sie nicht zu

trösten . Mit Grausen hörte sie die heftigen Anklagen
gegen Gott , hörte die Flüche, die Mara , von der Der-
zweiflung überwannt , ausstietz.

Endlich atmete sie aus . Tiefer Schlaf hatte Klara
umfangen . Ruhig und bleich, wi« ba# a9
die unglückliche Freundin da. die früher so blühend —K ein Mld des Elends. Lautlos verließ die FrauStübchen . = * ■

Klara träumte . . .
Sie war alt geworden. Ihr Haar war gebleicht.

Vor ihr stand ihr Sohn , ihr einziger Franz , heran-
gewachsen zu einem starken Jüngling . Aber seine Züge
waren verzerrt . In seinen Augen loderte ein uw»
izeimliches Feuer . ' . '

.Mutter ! Mutter ! O war ' ich nie geboren !"
„Aber , mein Sohn, " rief sie schmerzersüllt, „wie

beunruhigst du mich? Mein Stolz , mein Liebling, wie
iehst du aus ? Was ist dir geschehen?"

„Mir — xüchts," entgegne.- Franz - wie geistess.
äblGsend.

Nach einer Weile warf er sich händeriugeno zu
ihren Füßen.

„Mutter , kannst du mir vergeben?"
„Aber was soll ich dir vergeben?"
Und nun schrie er mit Donnerstimme:
„Siehst du denn nicht, daß Blut an mein n Hände»

klebt? Erschlagen hab' ich ihn , ermordet . Ermordet
um — da, da" — er wart einen Mutet voll Geld
von sich, der klirrend -zu Baden fiel. „Entlassen schon
seit einem -Monat , vhrre Arbeit , ohne Mittet — Wie
sollt - ich dich und mich ernähren ? Ach hält ' ich de«
Mut gesunden, es dir -zu sagen. Wenn wir doch eine
mal aus dem Elend herauskäme» ! Etwas begrnmN,
»elbst ansa«gen, reich iverden — ja die Reichen — und
die Anna , ach meine kleine Anna —> verflucht ! —v
Hölle und Teufet — da , da —"

Fieberglut schoß aus seinen Augen, seine Muskcllk
zogen sich krampshast zusammen. —>

„Mutter ! Mutter !"
Klara batte sich hoch ausgerichtet. Ihre Lippen

bebten. Nur ein Wort stieß sie hervor:

Jdtzt ^ horte sie ein teuslisches Lachen. War dass
— ihr Sohn '?" . . . ^

„Und setzt sagst du mich weg —> letzt ? Wer ist
dettn :sch«ild- an altem!?" dröhnte es ihr ivie die
Stimme des Gewissens entgegen. „Wer hat mich denn
verwöhnt , verzogen, verzärtelt ? Wer hat denn vov
Meinen bösen Knabenstreichen die Äugen verschlossen,
die Lust am Nichtstun in mir großgezogen ? Wer bat

Mnn sede meiner unartigen Neigungen und Wünsche
erfüllt ? Fluch dir , Fluch deiner Assenliebe — was
ich geworden, das hast du aus mir gemacht."

*
Klara sah sich in einem großen Saale . Um sie

herum viele Menschen, flüsternd und sich vie!sag-.»d an-
blickeNd. Vor ihr , hinter einem langen Tisch Männe«
in schwarzen Tataren , mit Kappen aus den Häuptern«
links seitwärts auf ecnec Barst zusammengekauert cm
armer Sünder — ihr Franz . '

Die Männer in den schwarzen Talaren erbosest
sich, entblößten ' ihre Häupter , und einer von^ ihnea,
eine ehrsurchtgebrctende Gestalt, verlas ein -scynst^
stück. Es war das Urteil — cs5 lautete aus Tod durch
das Henkerbeil.

Ein markerschütternder Schrei . . .
Klara erwachte. —- .
Was war das für ein Traum ! Den Angst chrech

wischte sie sich von der Stirne . „ O Franz , wem Lohn,
mein Sohn !" , - . . .

Sie sprang aus dem Mite auf . Ihr Blick siel auf
das Kreirz, das vor ihr an der Wand hing eie
kniete nieder. Jetzt — ia petzt siel ihr,der Anfang
wieder ein : Bater unser , der du bist im Himmel —-
dein Wille geschehe wie im Himmel also auch auf
Erden — — —* ’ , v ' - '

Wieder war der Allerseeleutag gekommen, sind
wieder kniete Klara am Grabe ihrer Lieben.

Vor ihr brannten zwei Kerzen, hell und sreunkä,
sich. Sie weinte nicht, sie klagte nicht, sie betete
Und dann fiel sie in stille Betrachtung.

Unwillkürlich schlossen sich ihre Augen.
Ta war es ihr , als ob. der Himmel sich öfsnetch

Ein heller Lichtschein strahlte ihr entgegen, an dch
sich ihre Augen erst langsam gewöhnen mußten,
s Und da sah sie die Mutter Gottes , aus einem
goldenen Throne sitzend, das Jesuskind auf tag Arme.
Um sie herum viele verklärte Gestalten mit glückstrahlend
dem Antlitz. ,

Da kamen von der -Seite her viele Neine EngSk,
Sie sangen liebliche Weisen. Einige trugen Lilien m
der Hand . Und in ihrer Mitte —, welch holde» Bild!
Ta erblickte sie ihren Franz , ihren lieben, klemm
bermaen Buben . Er trat hin vor den Thron , streg
die^Stusen hinan und gab der Mutier Gottes seine
Lilie . Tie lMutter Gottes aber breitete ihren Mantel
aus und zog das Kind liebevoll an sich . . .

-k-
Klara erhob sich. Ein seliges Lächeln verklärt-

^Aus dem Friedhose war es längst dunkel und still
geworden.

Frieden im Herzen nahm Klara Abschied. Und, laa
'geweihte Stätte verlassend, betete sie laut : . . . Dem
MiUe geschehe wie im Himmel also auch auf Erden . . .



«Seite 196 Gonntagsblatt »er Rheinischen BottszeitnnA Nummer 48

Iran vom Pappestein
t»r Utzun, Eine Wcsterwaldgeschichte von Jakob Schönberger

„Die Bosheit trifft mech net , grod .su winnig
Me den Jean der Vierwurf Spetzbvv trifft.

„Hä eß doch en Spehbov ."
„Na , et eß kaaner ."
„Ech beweise imm dot sier Gericht ." „
„Döt kunnt Ihr net . Ihr soht dann die 'Un-

Wohrheit ."
„Kennst Dan die Wahrheit ?''
„Ech kenne se, un melde mech als Zeuge ver

Gericht , wenn Ihr Euch unnerstieht , nen Onschel
lige ennet Zuchthaus ze brenge ."

Da ergreift er das vor sich liegende grosse
Messer und zückt es gegen seine eigene Tochter.
In demselben Augenblick faßt ihn seine Frau
voir hinten an den Schultern und schreit ihm
ln die Ohren : „Geff Dei Schlechtigkeit drvn,
sonnst kimmst Dau ennet Zuchthaus ."

Das Messer entgleitet seinen Händen und fällt
Ml Boden , so hat ihn das plötzliche Dazwischen
treten seiner Frau erschreckt.

Voll Wut wendet er sich nun gegen sie und
brüllt : „Euern Schitzling brenge ech ennet Zucht
haus !"

„Erbärmlich Gestell ! Dau falls errenn döbci,
dot eß secher."

Unter Fluchen und Schimpfen entfernt er sich.
Nun erzählt Gritt ihrer Mutter zunächst bon

ihren Entdeckungen und Feststellungen, die sie
in der Angelegenheit gemacht hat . Dann spricht
sie weiter von ihrem Besuche bei der Frau Le-
tnaire . Als sie. dort von der niederträchtigen Ab¬
sicht, den Jean zum Dieb zu stempeln, Kenntnis
erhalten und den Jammer der alten Frau gA
sehen, da habe sie es für ihre Pflicht gehalten,
zuerst ihren Vater zu warnen , ehe sie weitere
Schritte unternehme . Mit welchem Ergebnis , das
habe sie ja selbst gehört und gesehen.

„Gritt , ech spreche selwer noch emol met Dei¬
nem Babbe. Hä muß dot Geld no Wallmerod zom
Nichter brenge un soon, dot hätt sech nodräglich
wirrer gefunne un domet war ^ o och dä Verdacht
hinfällig gege den Jean . Wenn hä dot net well,
da nluß Dau met dä Mutter von Jean zum
Richter giehe un imm alles soon', wot Dau waaß,
domet dä oose ahle Dolles zwingt , dä Verdacht
gen dä Jean zereckzenumme, ehe et zur öffent¬
liche Verhandlung kimmt. Wenn dei Babbe bla-
weert est, dann sein mir met blameert . Dä Jean
wuß awer vf jede' Fall gerettet wäre ."

„Wot toird awer mei Babbe soon, wenn ech
en Dag fortgiehn well ?"

„No , Gritt , versprech en Wallfahrt uo dein
Ulesberg bei Frickhofen, domet oose Harrgott se
alle zwie errettet . Dot eß jo fast ein Weg."

„Do hoste Reocht, su gieht et ganz got ."
Die Unterredung der Frau Eschenbrenner mit

ihrem Manne war ergebnislos verlaufen , Nun
blieb kein anderer Ausloeg mehr , als d r̂ von
ihr angegebene . Am zweiten Tage darnach be¬
gaben sich die beiden nach Wallmerod . Als ihnen
die erbetene Sprechstunde ,gei nährt worden war,
berichtete Gritt frei und offen über alles , was
sie in der Angelegenheit wußte . Der Richter nahm
auch diese Aussage zu Protokoll und ließ sie durch
ihre Unterschrift bestätigen . Dann wurden sie ent¬
lassen.

Nach 14 Tagen erhielten der Bauer , seine Toch¬
ter und die Frau Lemaire Ladungen vor Ge¬
richt für denselben Tag . Er war für 9 Uhr, die
beiden für 10 Uhr geladen. Da Eschenbrenner
früher erscheinen mußte , begab er sich auch früher
auf den Weg. Kaum hatte er das ' Haus verlassen,
da kletterte Gritt auf den Schuppen und holte das
Säckchen mit Geld herunter , legte es in ein Körb¬
chen und begab sich zu der Mutter von Jean , mit
der sie zusammen nach Wallmerod ging . Ms sie
nun um 10 Uhr bei dem Richter vorgelassen
wurden , saß der alte Eschenbrenner schon da mit
hochrotem Kopf. Sein ganzes Wesen verriet die
hochgradigste Erregung . Er zuckte förmlich zu¬
sammen, als er seine Tochter erblickte, denn er
hatte keine Ahnung von ihrer Vorladung . Aus
die Aufforderung des Richters hin berichtete Gritt
noch einmal über ihre Beobachtungen in der frag?
lichen Angelegenheit . Als sie das Versteck des
Geldes erwähnte , da wurde Eschentrenner kreide¬

bleich, und als sie auch noch zum Schlüsse das
- ' ' iifSäckchen mit dcrN G'elde aus dem mitgebrachten
Korbe ' herauszog und auf den Tisch legte, da
fing er an zu zittern und zu schluchzen, hielt sich
die Hände vors Gesicht und rief : „Ech sein ver¬
löre , och kumme ennet Zuchthaus !" '

Da sagte der Richter : „Verdient hätten Sie
das . Sie niederträchtiger Mensch! Ich überlasse
es der Frau Lemaire , ob sie der Gerechtigkeit
freien Lauf oder Gnade für Rocht ergehen lassen
will . So , Frau Lemaire , hier ist Ihr Geld. Das
Geld, und daß noch viel Schlimmes verhütet
worden ist, verdanken Sie nur diesem tapferen
Mädchen, das jede Rücksicht aus den eigenen Vater
beiseite setzte, als es galt , die Ehre eines un¬
schuldig Verfolgten zu retten und der Gerechtig¬
keit zum Siege zu verhelfen ."

Dannt entließ sie der Richter. Wie ein Blitz
war Eschenbrenner zur Türe hinaus . Nach kurzer
Zeit ' sah mau ihn schon am Walde, der in einiger
Entfernung vom Orte lag und durch den die
Straße über Herrschbach, Hahn , Arpshöfen nach
Weidenhahn führte . Er hatte sogar deck Kaffes in
der -nahen Bäckerei im Stich gelassen,, den er
sonst dort stets zu gehmen pflegte , wenn er in
Geschäften in Wallmerod weilte . Gritt machte
mit Frau Lemaire ihre versprochene Wallfahrt
zur St . Blasiuskapelle . Sie kamen erst am Abend
zu Hause an.

So still war es noch nie im Hause Eschen¬
brenners gewesen. Man hörte ihn nicht mehr
poltern und schimpfen. Still und verbissen ging
er seiner Arbeit nach. Von Besserung war nun
trotzdem keine Rede; das merkte man am besten an
den vielen Schikanen, die er seiner Tochter spielte.
Jean hatte nun seine eigentliche Dienstzeit in den
IV- Jahren beendet. Er brauchte fernerhin nur
noch im Herbste ein Manöver mitzumachen . Man
hatte ihn vor seinem Abgänge in Anerkennung
seiner Leistungen und seiner Führung zum Kor?
poral befördert . Das verdiente Geld wurde zum
Ankauf von Feldern und Wiesen verwandt . In
den nächsten Jahren fanden verschiedene Land¬
verkäufe statt . Einige Familien wanderten nach
Nordamerika , nach dem Staate Arkansas aus und
verkauften vorher ihre Ländereien . Bei dem ersten
dieser Verkäufe war es ihm nicht möglich, etwas
zu erstehe», da der Eschenbrenner in einer ganz
unerhörten Weise durch sein Bieten die Preise
in die Höhe trieb , als er merkte, daß der Jean
auch kaufen wollte . Da kam dessen wilder Haß
gegen Jean wieder zum Ausdruck, der ihn der¬
art blind machte, daß er jedesmal der Letzt¬
bietende blieb. Er hatte die ganzen Ländereien
gesteigert ; aber auch nur für den drei- und vier¬
fachen Preis . Die übrigen Bauern hatten mit
Staunen den Eifer Eschenbrenners beobachtet. Sie
lachten ihn jetzt aus . Obwohl Jean nichts hatte
erwerben können, so war er mit dem Ergebnis
doch nicht unzufrieden , da jetzt Eschenbrenner doch
gewiß landsatt geworden »Var. In dieser An¬
nahme hatte er sich nicht getäuscht : denn bei den
nächsten Landversteigerungen war er nicht zu
sehen. Nun konnte Jean eine Reih« schöner Aecker
und Wiesen zu mäßigem Preis erstehen. Zu einem
bedeutenden Umbau des Hauses konnte Jean und
seine Mutter sich nicht entschließen, da sie dock;
nicht gewillt waren , hier wohnen zu bleiben.
Sie hatten vor , ins Dorf zu ziehen. Es war noch
keine günstige Gelegenheit gewesen zur Erwerbung
eines geeigneten Bauplatzes . Hier hatten sie ge¬
trennt von den andern Dorfb.ewohnern , lange
genug als die Fremden , die Eingewanderten , die
Geächteten gelebt.

Wollte in damaliger Zeit ein Bursche sich ein
Mädchen in einem anderen Orte freien , dann
mußte er der Sitte gemäß in das Haus des Mäd¬
chens gehen. Das geschah an einem Abend, ge¬
wöhnlich im Winter , in Begleitung
Freunden . Die Getränke ' brachte der

us «es wcao-
t Abend, ge-
bten einigen

1 Freier mit.
Wenn er als „Partie " durchaus unpassend er-

irchien, dann wurde er noch nicht einmal ' herein-
gelassen . Wurde ihm das Haus geöffnet, dann
durfte er annehmen , daß er gerade nicht unan-
genehm war . Erst die Bewirtung zeigte den Grad
der Achtung, den er im Hause genoß . Wurde ihm

nichts vorgesetzt, dann Ivar er nur geduldet . War
er angenehm , so wurde Brot , Butter und Käse
vorgesetzt. War er aber sehr angenehm , galt er
also für eine „begehrenswerte Partie ", -dann
wurde eine Pfanne voll „Speckuneier" aufgetra-
gen, daß sich die Tischplatte bog. Die Burschen des
Dorfes hatten bald Lunte gerochen und stellten
sich ungebeten als Gäste ein. Da mußte der Freier
manchmal tief in den Beutel greifen . Wenn nun
die Köpfe durch den starken Alkoholgenuß erhitzt
waren , gab es infolge alter Zwistigkeiten nicht
selten blutige Auseinandersetzungen , sodatz der Ort
der Minne der Schauplatz wüster Auftritte wurde.
Wollte der Freier sich nun in dem fremden Orte
nicht einen Buckel voll Schläge holen, so mußte
er sich einer Anzahl mutiger und handfester Karne«
raden versichern, die als Zech- und Kampfgenossen
mitgingen . Die waren auch nicht immer so zu
haben , besonders , wenn der fremde Ort viele
rauflustige und sogar gefährliche Burschen besaß.

In einem solchen Notfälle wurde der Jean
angetvorben . Dann hielten sich die Meisten Bur¬
schen fern , rind diejenigen, die es trotzdem wagten,
hereinzukommen , mucksten sich nicht. Dann wuß¬
ten auch die Hochmütigsten im Dorfe den Jean
zu finden , und das Betreten seiner ärmlichen
Wohnung hielten sie nicht Unter ihrer Würde.
Solche Besuche wurden aber nur bei Nacht und
Nebel gemacht.

Da reckte sich aber auch in Jean der ganze
Mannesstolz auf . Er ließ sie dann ihre ganze
Erbärmlichkeit suhlen . Sie mußten gehörig zah¬
len ; denn umsonst spielte er die Rolle als Be¬
schützer nicht.

Äne solche Verhandlung Ivar interessant.
„Ggn Omend, lewer Jean !"
„Gun Omend , Welkem! Brengs Dau awer

kalt Weerer met !"
„Bei oos eß der Born zogesrore."
„Ech hon heut morje om Bach en ganze Stunn

errem georwet , ehe ech Wasser hat . Jnse eß
et in der Stuvv om 'beste."

„Jo , dot eß wohr . Ech hon Morje OMend en
nutwendige Gang ze mache, un dann bei der
Kält, wo mer kaane Hond ver dä Diir jage mecht."

ZWollS Dau of dä Onstand ?"
„Ech of dä Jagd ? Na , ech hon jo kei Gewehr ."
„Mer kann och ohne Gewehr of dä Jagd

giehn ."
„Maanste ? Ech mache schun lang Jagd of _

ä Mädche im Owerkerspel (Oberktrchspiel). Of ä
reich Mädche in Külwiugc."

„Dosier eß inse die richtige Zeit . Die Leit
hon inse gedreschê un geschlacht. Jnse hon se
Zeit un se kunne ebbes Orentliches ‘of dä Tesch
brenge, wenn Freier kumme."

Do Hot mer och dä nierige Ruh , en derr
Stuvv ze setze."

„Na , da hoste jo alles , wot Dei Herz verlangt.
Also, auf nach Venedig !"

.„Dau hast dot got soon. Dau waaß doch
och: Dot Owerkerspel eß die Eck, wo die Dut-
schläger wohne . Do kinn mer herno sei Knechel-
cher in nem Sackdichelche heim irichn . .Jesses,
ne, mei Mame stiehl schun DUresangst aus , wenn
se doron denkt."

„Well dann Dei Mame hingiehn ?"
„Och Dau Mechs JUx ! Ech muß hingiehn ."
„Wot soll dot dann sein fier su ne starke

un mutige Kerl Ivie Dau beß !"
Mellem wirft sich in die Brust und erwidert

mit erhobener Stimme , indem er mit der Faust
auf den Tisch schlägt : „ Dot sein ech och. Ech
hon kaa 'Angst ver zehn !"

Jean betrachtet ' ihn mit Tfirtetn mitleidigen
Lächeln und sagt : „DaU hast jo och mutige un
starke Freinde , die kunne jo metaiehn ."

„Jo , die sein deils krank, dnls durch annere
Sache berhinnert ."

„Dann mußte halt woorte , käs dei Freinde
wirrer gesond sein un "Zeit ho "

„Na , dot gieht nek, ech hon schun onsoou
looße, bet ech morje Omend kumwe däht . Kiunst
D«u dann metgiehn ?"

„Mei Knoche sein mer och zo schad dosier,
un dann bei der Kält , wo ech och noch dä Schnuppe
hon ."

„Ech gewe Derr , wot dä hon Wells, wenn Dä
metgiehst."

„Dä Gang eß bei dem Weerer un bei der
Gefahr net ze bezahle." Fortsetzung folgt .)
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